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„Das Abendeſſen wartet, Fräulein Petra.“ 

Er ſeufzte und ging hinein. 

Petra ſah Marjas flackernde Augen und bebende Hand. 

„Biſt bange vorm Nachhauſegehen, Marja?“ 

Marja nickte. 

Ohne ein Wort verſchwand Petra im Vorzimmer. Sie 
kam mit Jacke und Pelzmütze zurück. 

„Denn komm man“, ſagte ſie kurz. 

Einen Augenblick darauf ſtanden fie beide oͤraußen im 
Schnee. 

Das Schneetreiben hatte nachgelaſſen, es fielen nur noch 
trockene kurze Körner, und es war kälter geworden. Sie 
konnten ein kurzes Wegſtückchen vor ſich ſehen. Aber alles 
war weiß. 

Petra ſteckte ihren Arm unter Marjas Schal und zog ſie 
mit ſich, ſo raſch ſie konnte. Es war bei gutem Wetter eine 
gute halbe Stunde bis zur Laſtube. Und heute ging's ichwer. 
Au manchen Stellen war der Schnee ganz weggeweht, da 
war der Weg rein und gangbar; an andern Stellen aber 
türmte er ſich auf und legte ſich querüber, daß ſie bis an die 
Knie verjanfen, Aber fo einigermaßen ging es doch, bis ſie 
an den Wald kamen, wo ſie durch mußten, um nicht den 
Umweg auf der Landſtraße zu machen. Als fie zwichen 


die Bäume gekommen waren und durchſtapſten, ma hte 


Marja halt und horchte nach dem Pfarrhauſe zurück. 
Petra hörte auch das Rufen ganz ſchwach, aber ſie dachte 
gar nicht daran, zu antworten. Vater wäre Sofort mit 
Marja gegangen. Wenn der andere nicht wollte, dann 
mußte ſie eben mit. Das war doch klar. Das mußten fe 
doch einſehen. 

Den Fußweg zu erkennen war unmöglich, aber Merfa 
war den Weg ſeit zwanzig Jahren gegangen, ſie kannte 
jeden Baum und fühlte, wo ſie treten mußte. Sie watete 


mit langen Schritten voran und Petra ſprang hintecher in 


ihre Fußſtapfen. Kamen fie einem Baum zu nahe, Saw 
kriegten ſie eine Schneeduſche, die ihnen ſaſt den Atem 
raubte. Sie gingen tapfer drauf los und ſprachen nicht, bes 
ſie durch den Wald und wieder auf der Landſtraße maren. 
Da fing Marja Ols von ſelber zu reden an, ohne daß ſie 
gefragt oder bedroht war. 

„Wenn ſie Ola ins Loch ſperren, dann wird in Leben nix 
aus ihn“, flüſterte ſie reuig und bang. 

„Wird ſchon werden“, tröſtete Petra. . 

Es ſchneite nicht mehr und eine Andeutung von Hellig⸗ 
keit war da, wo der Mond ſtehen ſollte. 


Petra nahm wieder Marjas Arm, um fie vorwärts zu 
bringen, denn Marjas Schritte wurden ſchwerer und ang⸗ 
ſamer, je mehr fie ſich der Laſtube näherten. Ihr Brauen 
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vor den Folgen deſſen, was fie getan hatte, war jetzt weit 
ärger als die Angſt, das Geld zu behalten. 

Jetzt nur noch eine Biegung um niederes Geſtrügp und 
fie ſahen den Lichtſchein aus dem Jeuſter der Laube in 
einem ſcharſen Viereck auf den Schnee fallen. 

Marja machte jäh halt. 

„Ich trau mir nich“, flüſterte ſie. 

zetra hörte ihr eigenes Herz heftig hämmern, aber kehrt 
zu machen, kam ihr nicht in den Stan. 

Sie zog Marja mit ſich und öffnete die Tür ohne ein 
Wort. Sie fielen direkt in die Stube. 

Nur zwei von den Olsjungs waren zu Hauſe; ſie ſaßen 
auf dem Bettrand und ſpielten Karten, ſie ſahen auf, aber 
rührten ſich nicht, wie die zwei hereinkamen. 


„Tag, Olsjungs“, ſagte Petra munter und lachte ihnen 
zu. Sie grienten zurück. Per und Mattis. Ste waren 5 
dran gewöhnt, kollektiv angeredet zu werden. Und Peira 
kannten ſie. 3 

„Wo iſt Ola hin?“ fragte Petra. 

Ola war der älteſte, zwei Jahre älter als Per. 

„Beim Schuar.“ 

Der Krämer Schuaren wohnte im Nachbardorf. 

Marja ſah verſtohlen von dem einen Geſicht auf das 
andere. Wagte nicht zu fragen. 

Mattis und Per waren fertig mit dem Spiel. Sie leg⸗ 
ten das fettige graue Kartenſpiel auf den Tiſch unter die 
Hängelanmpe mit dem Blechſchirm, ſpuckten und glotzten zu 
Petra hinüber. Per zog ein Priemchen hervor, biß ab und 
ſteckte den Reſt in die Taſche und ſpuckte überflüſſig lange 
und oft. 

Marja war in der Küche geblieben, ſie hörten ſie dürres 
Holz brechen und Feuer unterm Kaffeekeſſel machen Der 
alte, beulige Kaffeekeſſel war der einzige in der Laſtabe, 
den Marja als vertrauten Freund betrachtete. 

„Din Vadͤder is nu dot.“ 

Mattis öffnete einen dicken roten Mund mit gelben 
Zähnen und zeigte, daß er von den Olsjungs derjenige war, 
der Lebensart beſaß. 

„Ja“, ſagte Petra. 

„Mußt woll wedder dienen?“ fragte Per, um doch auch 
was zu jagen. 

„Wo kommſt du denn ſo ſpät her?“ 

Das war wieder Mattis. 

Petra antwortete nach der Reihe; ja, fie wolle nach der 
Stadt zurück. Bloß noch, ein paar Tage bei Paſtors blliben. 
„Ich kam hier vor, weil ich dachte, einer von euch könnte 
mich nach Haus hutſchen. Daun geht's fixer“, ſagte ſie zu 
Mattis. 

Marja ſchlüpfte herein, kramte Taſſen aus dem Shrunf- 
und Zucker und Erbſenbrot, ging ab und zu an den einſt⸗ 
mals rotgemalten Klapptiſch und ſetzte vor, 

„Hat Ola geſagt, ob er heut abend nach Haus kommt?“ 
fragte ſie ängſtlich. A 

„Der war nett ſühnſch, daß du nich zu Haus warſt vor⸗ 
bin“, ſagte Mattis. „Er ſchüttelte immerfort an die Betten 
und ſagte, du wärſt ein Diebsgelichter. Hätteſt geſtohlen, 
ſagte er.“ 5 


„Kann ich bei euch zu Abend eſſen. Marja? Dann warte 
ich, bis Ola kommt und dann hutſcht ihr mich alle drei nach 
Haus. Hahaha“, ſagte Petra. 

Es war gar nichts zum Lachen dabei, aber ſie hatte ein 
Gefühl, als ob ihr das Mut machte. 

Mit ziſchendem Gebrodel kochte der Kaffeetopf über. 
Marja ſchlüpfte hinaus und kam zurück mit dem Keſſel, den 

fie auf den Tiſch ſetzte, ſchief auf einen Holzſcheit zum 
Klären. 

Sie ſetzten ſich an den Tiſch. Marja ſchenkte die Taſſen 
voll, Petra kriegte die ſeinſte mit Roſen und „Zum Ge⸗ 
burtstag“ drauf. . 

Aber bei der letzten Taſſe ſchenkte Marja vorbei, denn 
an der Tür gab es einen mächtigen Bums. Sie ſprang auf 
und herein taumelte Ola. 

Er war ſeuerrot im Geſicht und die Augen waren blank, 
die Arme ſchlenkerten und die Beine verſagten. 

Er wollte in drei Deibels Namen — 

Als er Petra ſah, hielt er inne. Marja glitt hinter 
Petra. a > 

„Wo biſt du hingeweſen? Was haſt du in mein Bett 
rumgewühlt?“ Er war drohend auf Marja zugegangen, 
und die packte Petras Stuhllehne. 

„Marja war aus“, ſagte Petra. 

„Wer war hier?“ fragte Ola wieder mit dicker Stimme. 

„Vadͤder is woll noch nich mieder da?“ 

Petra machte plötzlich einen Hops auf ihrem Stuhl. Sie 
hatte eine Idee. 5 

„Du, hör' mal, Ola. Willſt du mich mit Mattis und Per 
zuſammen nach Hauſe hutſchen?“ fragte ſie. „Ich hab' vor⸗ 
hin wen von hier rauskommen ſehen, als ich Marja ge⸗ 
troffen hatte auf dem Wege.“ Sie log tapfer. Sie brauchte 
Marjas eigene Methode, um Marfa zu retten. 

„Was wollteſt denn du hier, wo keiner im Hauſe war?“ 

Ola ſtand dicht hinter ihr und drohte mit der Stimme. 

Petra ſtand gerade vor ihm und ſah ihm ruhig in die 
Augen. „Ich dachte, es wär' einer von euch“, ſie ſuchte ein 
wenig nach Worten. „aner denk' mal, es war der Polizei- 
diener, ja“, kam es raſch. 

Olas Geſicht wurde grau. Die Augen wurden nüchtern. 

„Der? War der hier?“ kam es ſtockend und atemlos. 

Er fragte die Mutter. Die ſah. nicht auf. - 

„Maria war aus. Bloß ich hab' ihn geſehen“, ant⸗ 
wortete Petra ſchnell. Sie ſetzte ſich wieder und fing an zu 
eſſen. 

Mattis und Pers Augen ſahen ſie furchtſam an. 
ch muß nu bald weg. Bringſt du mich nach Haus, 
a? 


— 


Ola? i 

Er ſaß ganz ftill. Die Brüder ſahen verftohlen zu ihm 
hinüber. Es war ſchon mal paſſiert, daß Ola die Spendier⸗ 
hofen angehabt hatte. Und heute und geſtern hatte er ſie 
wieder an. Tabak hetten ſie gekriegt und jeder 'ne halbe 
Mark. Sie hatten nicht gefragt und Ola hatte nichts er⸗ 
zählt. Aber das mit dem Schulzen war beunruhigend. 


Marja ſetzte ſich furchtſam dicht zu Petra und ſchlabberte 
ihren Kaffee, ohne die Augen zu heben. Mattis und Per 
tranken aus der Untertaſſe mit den Daumen im Kaffee. 

Marja ſchob den Kaͤffeekeſſel zu Ola hin. 

„Pfui Deibel, Kaffee.“ Er wollte was Beſſeres, ganz 
allein. 1 
Er ſaß ein wenig. 
Ausdruck. 5 5 
Petra nach Haus bringen? Warum denn nich. Wer 
weiß, ob' ihm nicht einfiel, gleich mal bei Vater vorzugucken 
oben im Walde. Da hakte er ſchon lange an gedacht. 

„Ja, das ſollteſt du wirklich tun, Ola“, ſagte Petra. 
„Geh' zu deinem Vater rauf.“ * 

Er warf ihr einen raſchen Seitenblick zu. Die wußte 
doch woll nix? ö 

„Schön Dank auch für den Kaffee, Marja, und dann 
adjö“, ſagte Petra und ſtand auf. „Jetzt denkt er wenigſtens 
nich, daß dit es warſt“, flüſterte ſie, als ſie Marjas eiskalte, 
bebende Hand nahm. 0 : 

„Na, denn holt man die Käſehutſche raus, Olsjungs. 
Dann ſahren wir die Landſtraße lang“, ſagte fie in äußerſt 
luſtigem Tone. 

„Ich geh' allein mit“, ſagte Ola beſtimmt. 

„Auch gut“, ſagte Petra, aber fo ganz ſicher war die 
Stimme dabei nicht. 


In ſeine Augen kam ein liſtiger 


Sie ſtand draußen. Um den Mond herum war es noch 
heller geworden. In der Tür ſtand Marja, klein und 
ſchwarz, und hinter ihr Per und Mattis, groß und ſchwarz. 

„Schön Dank auch“ ſagte Marja ſchnell und leiſe. Das 
konnte ſo vieles bedeuten. 

Ola kam vom Holzſtalle, wo die Käſehutſche an die 
Wand gelehnt ſtand. Der Schnee hatte ſich dran feſt⸗ 
geklumpt. Er bürſtete ſie ab und ſchwenkte vor Petra herum. 

„Setz' dich man drauf“, ſagte er. Er war jetzt ganz 
nüchtern. 

„Ja“, ſagte Petra, raffte ihre Röcke zuſammen und ſetzte 
die Beine auf die Kufen. Ola nahm die Leine und fing an 
zu ziehen. 

„Ich komm nicht zu Haus, heut abend“, warf er achtlos 
hin, als die Tür zuging. Sie ging wieder ein wenig auf, 
wie für eine Frage, aber es kam nichts. Ganz leiſe ging 
ſie wieder zu. 

„Die Bahn 18 ſlecht“, ſagte Ola und zog ſie durch den 
Wald. Er ging in den Fußſtapfen von Maria und Petra. 
Der Schlitten ſackte bisweilen tief ein, manchmal glitt er, 
aber dann wieder ſtand er ganz feſt, jo daß Ola das Seil— 
ende ganz kurz faſſen und tüchtig zurücken mußte, dann 
ſtand das Vorderteil ganz in der Luft. 

Er ging vornübergebeugt, das Schlittentau über die 
Achſeln, es ſchnitt ſich tief in die Friesjacke ein. Petra ſaß 
zuſammengekauert und hielt ſich mit beiden Händen ſeſt. 
Keiner ſagte was. 2 

ag machte Ola halt — ein Verdacht ſtieg in ihm 
auf. 

„Was haſt du hier ſo ſpät vorgehabt?“ 

Es dauerte ein wenig, eh' die Antwort kam. 

„Ich?“ ſagte Petra langſam, als ſuche fie nach Worten, 
„ich hab' mich heute verlobt. Und wenn man verlob' iſt, 
guckemal, dann will man gern in die Einſamkeit gehen, 
und ſo. Das ſteht in allen Romanen“, verſicherte ſie. 

Olas große ſchwarze Augen ſahen fie noch immer miß⸗ 
trauiſch an. Dann ſchien er ſich zu beruhigen. 

„Wird wohl ſo ſein“, ſagte er und ging weiter. Er 
fragte nicht, mit wem, er kannte das Dorfgeſchwätz. Auf der 


Landſtraße rutſchte es beſſer, fie ſchwatzten ein wenig über 


dies und das im Dorfe. 


„Gehſt du heut nacht nach deinem Vater?“ fragte Petra. 
„Du willſt doch nicht etwa heut abend noch losziehen?“ 

„J der Deixel, natürlich.“ Und wenn er die ganze 
Nacht und den ganzen Morgen gehen müßte. Vielleicht ging 
er auch noch weiter. . 

„Haſt du denn Eſſen mit. Ola? Oder — Geld?“ 

Das letzte kam etwas ängſtlich, als ob ſie es ſofort 
bereute. Er drehte ſich brüsk nach ihr um. 

„Geld? Wozu denn Geld?“ Nee, Geld hatte er nicht. 
Als ob man nich mal ne Nacht durchgehen könnte ohne zu 
eſſen, wenn's nötig war. 

„Da“, ſagte Petra. Sie zog ein kleines Portemonnaie 
heraus und wühlte zwei Fünfmarkſcheine daraus hervor; 
den einen ſteckte ſie ihm zu. 

„Du kriegſt bloß den einen. Ein büſchen muß ich ſelber 

aben.“ 


Ola ſtand da und hielt den Schein im Fauſthandſchuh. 

„Nee, ich brauch' kein Geld“, ſagte er raſch und reichte 
ihn wieder zurück. Dann aber kam ein ſchlaues Blinken 
in ſeine Augen. 


„Ich brauch' man doch welches“, ſagte er und ſtopfte den 
Schein in die Hoſentaſche. N 

„Dank auch.“ 

Er ſtreckte den Fauſthandſchuh hin und ſchüttelte Petras 
naſſe, kalte Hand. 

Dann gingen ſie. 

Den Hügel zum Paſtorhaus hinauf ging es ſchwer. 
Mitten drin blieb Ola ſtehen. 

„Hör' er R 

Der helle Klang einer Schlittenglocke unten auf der 
Landſtraße. Es kam näher. 

Petra ſprang mit einem Satz vom Schlitten auf. 

„Der Paſtorſchlitten“, ſagte ſie. „Gewiß iſt jemand 
mir nachgefahren.“ 

Ola drehte die Hutſche haſtig um. 

„Denn geh' ich lieber“, ſagte er raſch. 

„Ja, das glaub' ich auch. Dank für die Boeglettung. 
Glückliche Reiſe.“ Petra gab ihm die Hand. ” 
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Elend ruſſiſcher Emigranten. 


Viel Trauriges. 


legenheit, mit ihm eine Plauderſtunde zu verbringen. 


große, ſchlanke Erſcheinung mit impoſanten Zügen, breitſchultrig, 
ideal gewachſen, 


„Wenn du zu deinem Vater gehſt, grüß ihn.“ Sie 
ſtand ein wenig. „Guck mal, wenn du dahin gehſt, denn is 
es leichter für Maria und — und alle, dich zu holen, wenn 
— ſie was von dir wollen, nich?“ 

Ola ſuhr zuſammen, ſtarrte ſie an. Was zum Deubel 
meinte die Deern —? 

Petra ſah ihm in die Augen, ohne zu blinken. 

„Vielleicht machſt du lieber 'n büſchen längere Reiſe, 
Ola. Ich meine bloß wegen Marja. Es wär' gut für ſie, 
wenn ſie mal 'n Weilchen — nicht für ſo gräßlich viele zu 
ſorgen brauchte und ſo. Nich?“ ſagte Petra. „Haſt du 
eigentlich ſchon mal deine Tante beſucht, die in Schweden?“ 

Er ſah ſie ſcharf an. 

„Kann ſchon ſein“, ſagte er leiſe; er achtete nicht auf die 
Frage nach der Tante. „Schön Dank auch, adſißs.“ 

Er ſchnappte nach Petras Hand und ſchüttelte fie ge⸗ 


waltig. Dann lief er mit langen Schritten um die Ecke, 


um den Waldpfad zu erreichen, eh' er den Schlitten traf. 
Er lief mit unaleichen ſpringenden Schritten und der 


Schlitten ſchlenkerte hinterher. 
(Fortſetzung folat.) 


———— 


Vom Königsſohn zum Bargeiger. 
Von Hans Wieland, z. Zt. Budapeſt. 


Oft lieſt man in den Tages zeitungen Nachrichten über das 
Von der Höhe der Macht und 
des Reichtums ſtieß ein widriges Schickſal ſie hinab in den 
Abgrund der Enttäuſchung. Ob verſchuldet, niemand wird da⸗ 
nach fragen. Ihre Laufbahn iſt zu Ende. 

Man hat über derlei Schickſale ſchon viel geſchrieben. 
Viel Traaiſches. Man weiß, wie hart viele 
ehemals hochgeſtellte Perſönlichkeiten kämpfen müſſen, wie 
ſchwer fie unter der Lait der Veränderung zu tragen haben. 
Aber trotzdem verlohnt es ſich, noch einmal die große Liſte der 
Verbannten einzuſehen und einen Namen herauszugreifen, 
deſſen Träger ehedem bekannt und einflußreich war. Es iſt dies 
Prinz Abdul Kadir, der Lieblingsſohn des Sultans Abdul 


Hamid. 
Während eines Aufenthaltes in Budapeſt hatte ich Ge⸗ 
Eine 


{ von Kopf bis zu Fuß eine Geſtalt, die von 
königlicher Herkunft Zeugnis ablegt. Seine ſonore Stimme, 


durch den orientaliſchen Akzent gehärtet, verleiht feinen Worten 


einen ungemein wohltuenden Klang. 
zählung mit Erinnerungen aus ſeiner 


Er beginnt ſeine Er⸗ 
Heimat. Mit viel Ehr⸗ 


x erbietung plaudert er von feinem Vater, von Abdul Hamid, 
dem letzten Sultan der Osmanen. 
ftthronung zu ſprechen kommt, werden ſeine dunklen Augen feucht, 


Als er auf deſſen Ent⸗ 


es dauert eine geraume Zeit, bis er ſeine Selbſtbeherrſchung 
wiedererlangt. 

„Ich übertreibe nicht, wenn ich ſage, daß mein Vater einer 
der gebildetſten Herrſcher ſeiner Zeit war. außerdem in jeder 
Beziehung gutmütig und ſelbſtlos. Er gehörte wirklich zu den 
Regenten, die nur auf das Wohl ihres Volkes bedacht ſind, 
deren Sinnen und Trachten der Allgemeinheit zugute kommt. 
Auch im Familienkreiſe übte er dieſe Tugenden. Er war 
ſtets beſtrebt. die Zukunft ſeiner Söhne zu fördern. Jedem 
unter uns wurde die Gelegenheit geboten, ſich auf Spezial⸗ 
gebieten heranzubilden. Mein jüngſter Bruder betätigte ſich 
auf dem Gebiete der Kriegswiſſenſchaft, der andere erwies ſich 
als ein tüchtiger Philologe, ich hingegen beſchäftigte mich haupt⸗ 
ſächlich mit Musik. Und dies mit um ſo größerer Genugtuung 
als mein Vater ein ausgezeichneter Kenner der Muſik war. 
Am Hofe des Sultans wurde die Muſik über alles geliebt. 
Er war zu allen Zeiten den großen Tonkünſtlern zugänglich. 
Ich erinnere mich, daß keine italieniſche Operngeſellſchaft, die 
in Konſtantinopel gaſtierte, ohne Einladung zu Privat⸗ 
vorſtellungen im Kaiſerpalaſte die Stadt wieder verlaſſen hat. 
Im Gegenteil, es bedeutete meinem Vater geradezu eine Not⸗ 
wendigkeit, im engeren Kreiſe die Schöpfung genialer Künſtler 
zu bewundern. Unter dieſen Vorausſetzungen konnte ich mich 
dem Studium der Muſit mit Leib und Seele hingeben. Wohl 
hätte ich nie daran gedacht, daß ich meine Fähigkeiten auf 
dieſem Gebiete dereinſt einmal beim Aufſpielen von Tänzen 
erproben müßte, um mein Daſein zu friſten.“ 2 


Auf meine Frage, wann und wie er den Entſchluß gefaßt 
habe, in einer Bar in Budapeſt als Geiger aufzutreten, ant⸗ 
wortete Prinz Kadir mir: „Das iſt eine ſonderbare Geſchichte. 
Ich muß da etwas weit zurückgreifen. Es wird Ihnen be— 
kannt ſein, daß ich nach der Entthronung meines Vaters mit 
meiner Gemahlin, der Prinzeſſin Medſidje, nach Ungarn kam. 
Damals verfügte ich noch über ein großes Vermögen; wir 
wohnten im erſten Hotel Budapeſts und führten ein wahrhaft 
verſchwenderiſches Leben. Niemand von uns ahnte, daß die 
neue Regierung die Auszahlung der Verkaufserlöſe meiner 
kleinaſiatiſchen Güter verweigern und mih mit einer kleinen 
Rente abfertigen würde. Denn ſonſt wäre alles anders ge⸗ 
kommen. Aber nach dieſer Erkenntnis mußten wir uns mit 
immer beſcheideneren Hotels begnügen, unſere Geldmittel wurden 
dauernd geringer, und eines Tages, nachdem mich meine Frau⸗ 
verlaſſen hatte, weil ſie ſich an die Armut nicht gewöhnen 
wollte, ſah ich mich gezwungen, in einem erbärmlichen Vorſtadt 
hauſe Zuflucht zu nehmen. 

Von dieſer Stunde an reifte in mir der Gedanke, nach 
einem Gelderwerb Umſchau zu halten. Und zwar gleichgültig, 
welcher Art. Ich dachte über verſchiedene Pläne nach. All⸗ 
abendlich ſchlenderte ich durch die Straßen von Budapeſt und 
überlegte. And eines Nachts, als ich vor einem Unterhaltungs⸗ 
lokal ſtand und den Klängen der Tanzmuſik lauschte, überkam 
mich die Sehnſucht nach meiner Geige. Da wußte ich, daß im 
Spiel meine Zukunft wartete. Kurz entſchloſſen trat ich in 
das Lokal ein und fragte nach dem Direktor. Die Unterhand⸗ 
lungen nahmen nicht lange Zeit in Anſpruch. Eine halbe 
Stunde ſpäter war ich bereits als Bargeiger angeſtellt.“ 

Die Unterredung war beendet. Der ehemalige Prinz 
Kadir verabſchiedete ſich und beſtieg das Podium Die Geige 
an ſein Kinn gedrückt, führte er den Bogen über die Saiten, 
und eine ſchmeichelnde Tangomelodie zitterte über dem ſpiegel⸗ 
glatten Parkett. Die Paare drehten ſich im Tanz, ſühmiegten 
ſich eng aneinander, traumvergeſſen, glückliche Menſchen des 
Augenblicks, gleich dem, der dort oben auf dem Podium ſtand, 
die Augen geſchloſſen und Töne hervorzaubernd, die ihm Troſt 
ſpenden und ihm Kraft zu einem neuen Leben geben konnten 
— dem Lieblingsſohn des letzten Sultans der Osmanen. 


Im Land der ſchwarzen Schlangen. 
Ein auſtraliſches Jagderlebnis von Joſeph M. Velter. 


Acht Tage waren es her, daß wir von Townsville aus 
weſtwärts ritten. Die Pferde ſuchten ſich ihren Weg durch 
den lichten Buſch. In Gruppen erhoben ſich rieſige Euka⸗ 
Iyptusbäume, Gummibäume mit weißlichen Stämmen, von 
denen die Rinde in langen Fetzen herabhing. Daueben 
ſproßten Grasbäume; buſchige Flaſchenbäume reihten ſich 
an. An den Stämmen rankten dunkelrote Sarſaparilla⸗ 
reben, und gelbe Orchideen leuchteten aus den Bäumen, in 
denen ſie, wie bei uns die Miſteln, ein üppiges Schmarotzer⸗ 
daſein führten. 

Allmählich rückten die lichten Baumbeſtände zuſammen, 
immer mehr miſchten ſich Farne dazwiſchen, auch das Unter— 
holz wurde dichter. Wir hatten den Urwald erreicht. Noch 
lebendiger murde der Buſch an Vögeln. Kleine, bunte Ro- 
ſellapapageien ſchwirrten durch die Zweige, Kingfiſcher 
lachten ihr wenſchlich klingendes Gelächter, und aus den 
Tälern, in denen Gullys (Waſſeradern) ſickerten, tönte das 
melodiſche Geläut der Glockenvögel. f 

In der Nähe eines ſolchen Gullys trafen wir zum erſten 
Male auf die Fährten von Wallabies, einer Känguruhart. 
Da wir ohnehin unſeren Pferden und uns ſelbſt nach dem 
beſchwerlichen Ritt eine Ruhepauſe gönnen wollten, bes 
ſchloſſen wir, hier einige Tage zu raſten, unſer Zelt auf⸗ 
zuſchlagen und Jagoͤſtreifen in die Umgebung zu unterneh— 
men. Nicht die Luſt am Jagen allein war es, die uns trieb, 
etwas anderes kam hinzu: Wir brauchten friſches Fleiſch. 
Bald nach unſerer Ankunft in Auſtralien hatten wir zwar 
hören müſſen, das Fleiſch der Känguruhs ſei ungenießbar, 
aber mein Gefährte Frank erinnerte ſich auf das beſtimm⸗ 
teſte, im Brehm den Bericht eines Jägers geleſen zu haben, 
der ſich als der „Alte Buſchmann“ bezeichnete. Und in dieſem 
Bericht hieß es, das Fleiſch der Känguruhs ſei ſehr wohl 
genießbar. es ſchmecke wie Kalbfleiſch, und er ſelbſt habe im 
Buſch jahrelang davon gelebt. 


So machten wir uns gegen Abend fertig und marſchier⸗ 
ten einer größeren Baumgruppe zu, wo wir uns auf den 
Anſtand ſtellen wollten. Die Luft glühte; der Himmel war 
völlig wolkenlos. Über der dörrenden Fläche vor uns zit⸗ 
terte die Luft vor Hitze, ſo daß alle Umriſſe zu tanzen ſchte⸗ 
nen. Wir hatten die Pfeifen angezündet und qualmten zum 
Schutz gegen die unſäglich quälenden Fliegen wie die 
Shlote. Die ausgepaffſten Rauchwölkchen blieben eine 
Weile hinter uns ſtehen und löſten ſich dann langſam in 
Nichts auf. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war die Baumgruppe erreicht. 
In einigem Abſtand lehnten wir uns gegen die Stämme 
der wohl dreißig Meter hohen Gummibäume, rauchten und 
hielten die Ebene ſcharf im Auge. Nach einer Weile hörte 
ich über mir ein ſchwaches Geräuſch. Vorſichtig hob ich den 
Kopf. Über mir, hoch in der Krone des Baumes, kletterte 
etwas Dunkles, das ich zunächſt nicht recht anſprechen 
konnte. Langſam bewegte es ſich vorwärts, den äußeren 
Zweigen eines Aſtes zu. 

Auch Frank war aufmerkſam geworden. Er ſchien von 
ſeinem Standplatz aus beſſer zu ſehen. Einige Male wandte 
er den Oberkörper ſuchend hin und her, dann hob er das 
Gewehr. Nach kurzem Zielen ſpie einer der Schrotläuſe 
Feuer, und noch im Knall ſtürzte ein dunkler Körper durch 
die Zmeige. 

„Ein Koalabär!“ Frank rief es begeiſtert und tat ein 
poar Schritte auf das Tier zu. Plötzlich aber ſtutzte er, riß 
das Gewehr erneut hoch und feuerte wenige Schritte hinter 
mir ins Gras. Dort, unweit der Stelle, wo der Koala 
niedergeſtürzt war, hatte eine ſchwarze Schlange gelegen. 
Ich fühlte, wie ich ein wenig bleich wurde. 

Gleich darauf konnten wir feſtſtellen, daß Franks Schuß 
der Schlange den Kopf zerſchmettert hatte — ein übrigens 
ekelhaftes Bild. Die Schwarze zählt zu den helmtückiſchſten 
Giftſchlangen Auſtraliens. Beſonders gefährlich wird fie da⸗ 
durch, daß ſie auch ungereizt den Menſchen angreift, wenn 
er zwiſchen ihr und ihrem Schlupfloch vorüberzieht: Ihr 
Biß iſt unbedingt tödlich; er wirkt nach etwa drei bis vier 
Stunden. Trotz des Giftes freſſen — anders kann man 
wohl nicht gut ſagen — die auſtraliſchen Eingeborenen die 
ſchwarze Schlange mitſamt dem Kopfe, ebenſo wie ſie ge⸗ 
legentlich die ebenfalls giftige Tigerſchlange verzehren. 

Die Buſchleute pflegen gegen Schlangenbiſſe ein Päck⸗ 
chen mit Pottaſche bei ſich zu tragen, ferner die ſcharſe Klinge 
eines Raſierapparates. Wird nun jemand in den Arm oder 
ins Bein gebiſſen, fo wird das Glied zunächſt überhalb der 
Bißſtenle feſt abgebunden, dann mit Hilfe der Klinge ein 
tiefer Kreuzſchnitt gemacht, der durch die wie Nadelſtiche 
kleinen Bißwunden hindurch führt. In die Schnittwunden 
wird dann die Pottaſche geſtreut. Verſchiedentlich erzählte 
man uns, daß damit die Gebiſſenen gerettet werden konn⸗ 
ten. Meiſtens aber ſind alle Bemühungen vergeblich. 

Die von Frank erſchoſſene Schlange maß nahezu zwei 
Meter. Wenige Schritte ron ihr lag der Koala. Sein An⸗ 
blick ſöhnte uns mit dem ausgeſtandenen Schrecken aus, 
um ſo mehr als es die erſte Beute war, die wir in Auſtralien 
überhaupt machten. * 

So gefährlich, wie ſein Name es erſcheinen läßt, iſt der 
Koala aber nun keineswegs, ſondern im Gegenteil ein 
außerordentlich drollig ausſehendes, etwa 60 Zentimeter 
langes Tierchen, das mit dem Bären nur das Außere ge⸗ 
mein hat. Lang, weich und zottig iſt fein Fell, auf der Ober⸗ 
ſeite rötlich⸗grau, auf der Unterſeite heller gefärbt. 

Einigermaßen vergnügt kehrten wir zum Lager zurück, 
ſtolz mit unſerem erſten erlegten Beuteltier, das in unſerem 
Jagd⸗ und Schußbuch verzeichnet werden konnte und das 
überdies den Vorzug hafte, ein außerordentlich ſchmackhaf⸗ 
tes, zartes Fleiſch zu liefern. 


I Luffige Kundſchan +1 


—— — — . — 


* Sicheres Zeichen. Der Lindenbauer leinen Brief 
feines ſtudierenden Sohnes leſend): „Herzgeliebter, ein⸗ 
ziger Vater ...“ — „Herrgottſakrament! Iſt der Lump 
ſchon wieder mit ſeinem Gelde fertig?“ 


Siiben⸗Nätſel. 


Aus den Silben: a, a, bin, ce, dal, 
dam, de, de, den, e, e, e, en, fi, for, ga, 
gen, gin, hard, ja, kon, la, li, ly, ma, 
ma, mei, na, ne, ni, on, on, ra, re, ron, 
fen, fi, ti, ti, u, um, zeſ, zit find 13 
Wörter zu bilden, deren Anfangsbuch⸗ 
ſtaben, von oben nach unten, und deren 
Endbuchſtaben von unten nach oben ge⸗ 
leſen ein Sprichwort ergeben. 


Bedeutung der Wörter: 

1. Hautflügler. 2. Quellengeifter, 3. Ge⸗ 
liebte des Simſon, 4. Stadt in Holland, 
5. Vel giöſe Bewegung im 16. Jahrh., 
6. Fluß in Frankreich, 7. Geheim echrei⸗ 
ber Karls des Großen, 8. ſüdflawiſches 
Gebiet, 9. Muſe, 10. höhere Bildungs⸗ 
anftalt, 11. Kaſſenmanko, 12. Wort für 
Zugeſtändnis, 18. Stadt im Schwarz⸗ 
waldkreis. 


8 
Zahlen⸗Diamant⸗Rätſel. 


1 
3 


2 
125-6 

89 

11 

An Stelle der Zahlen find Buchfta- 
ben zu teen, ſodaß die wagerechten 
Reihen bezeichnen: 1. einen Konſonan⸗ 
ten, 2. eine römiſche Göttin, 3. einen 
Vogel, 4. eine Zahl, 5. einen Konſo⸗ 
nanten. Die Buchſtaben der Umrandung 
(von links nach rechts geleſen und zwar 
mit dem oberſten Buchſtaben, der zu⸗ 
gleich auch als Schluß buchſtabe des 
Wortes Verwendung findet, begonnen) 
ergeben einen Feiertag. 


* 
Verwandlungs⸗Aufgabe. 


1. 2, 3, 4, 5, 6, 7 
Wird ein Komponiſt geſchrieben: 
Nimm dem Namen Kopf und Fuß —: 
Wieder ſchafft ein Muſikus. 
Legſt allein den Kopf du dran, 

aſt du einen Sänger dann. 

hn zu hören, dürfen wir 
Niemals fein 1, 2, 3, 41 


Unterſtell⸗Rätſel: 
En T & elt 


FTotenfest— Bußtag. 
% 


Rechen⸗Aufgabe: 


en . — . 
uarelle, ; 
1248 Graphische Kunſtblätter. 


2496 
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Rätſel: Gans — Gas. 


—y— — 


1 
. 


Ar flöſung der Rätſel aus Nr. 265. 


Berantwortlicher Redakteur: Ma 


tan Henke; yebrmdt und 
beransgegeben von A. Dittmaum T. z 


0. b., beide in Wromberg. 


F 


